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1. Eine Ratenzahlung ist wie das


Raten auf eine Zahlung


Es sind die erfreulichen Momente, wenn man einen Fall abgeschlossen hat und dafür finanziell entlohnt wird. Für den derzeitigen Fall wurde ich von einem meiner Informanten engagiert. Eigentlich ein No-Go für mich, denn meine Informanten bewegen sich zu sehr in der kriminellen Szene und das könnte doch meinem Image schaden.


Doch bei Tito machte ich eine Ausnahme. Er ist ein Idealist, der des Öfteren schon Informationen aufgeschnappt hatte, die für mich von großen Nutzen waren und da er mir mit seinen wertvollen Hinweisen immer wieder zur Seite stand, sollte man so eine Quelle nicht unbedingt stiefmütterlich behandeln.


Der Verdacht der Untreue bestand. Seine Frau würde sich seit Wochen seltsam verhalten, meinte Tito. Sobald er das Haus verlässt, verschwindet auch sie. Und zu Hause, da saß sie meistens mit dem Handy in der Hand abseits und lächelte, während sie SMS-Nachrichten schrieb.


Sie war einfach mit den Gedanken nicht mehr da, war nicht mehr wie früher … und das nach zehn Jahren Ehe.


Sein Druck wurde immer größer, er brauchte Hilfe, brauchte Gewissheit, auch wenn die Möglichkeit bestehen würde, Dinge zu erfahren, die seine Frau in ein ganz anderes Licht setzen würden.


Als privater Ermittler bedient man sich dabei dem häufig eingesetzten Arbeitsmittel, der Observationen. Sie gehört zwar zu den langweiligeren Seiten unseres Berufs, vor allem dann, wenn nichts passiert. Dennoch wird es als besonders wertvoll eingeschätzt, da das aktuelle Handeln der zu observierenden Person sowie deren Kontakt und Verbindungen zu anderen Menschen aufgedeckt werden kann.


Doch der Schein trübte, als wie im Vorfeld angenommen. Ihre Schwester, durch Heirat zum muslimischen Glauben übergetreten, war von ihrem Ehemann wegen immer häufiger auftretenden kulturellen Stress geflüchtet und hält sich versteckt in der Nähe von Titos Frau auf. Die Angst, der Mann könnte sie zurückholen, steckte in ihr.


Tito war sichtlich über diese Information erleichtert und nahm sich sofort seiner Schwägerin an, holte sie aus ihrem Versteck und ließ sie ins Gästezimmer seines Hauses einziehen.


Ich betrat am frühen Nachmittag Titos Bar, eine verqualmte und mit schwefelartigen Gerüchen ausgestattete Kneipe. Hier schliefen bereits die Ersten zwischen überfüllten Aschenbechern ihren Rausch aus, während die Anderen durch Nachschub von Bier und Schnaps den Alkoholpegel nicht zu sehr sinken ließen.


Tito ist der Wirt eines 24/7 Amüsements, eine Rund-um-die-Uhr oder auch twentyfour-seven Kneipe, indem man mehr erfährt, als jemals eine Tageszeitung veröffentlichen kann, denn mit jedem Glas werden die Zungen lockerer. Und tritt man erst ins Reich der lallenden Zungen ein, muss man nur noch die Ohren spitzen.


Ich betrat die Bar, die eine Treppe herunter im Souterrain lag.


»Hey Níquel du altes Schlachtschiff«, rief Tito, als ich auf ihn zukam.


Er gab mir die Hand und sein Händedruck war fest, wie ein Schraubstock, was auf einen zupackenden, durchsetzungsstarken Mann schließen lässt und bei dem man das Loslassen nicht erwarten kann.


»Wie verläuft das Geschäft?«, fragte ich, worauf er sofort anfing, zu jammern und zu stöhnen, um von der kontinuierlichen Umsatzsteigerung abzulenken. Möglicherweise erwartet er nun von mir, dass ich seinem Gejammer nachsetzte und in seinem Klagelied mit einstimme. Vielleicht erwartete er auch nur, dass ich ihm Aufmerksamkeit schenke, Zuwendung gebe und Trost spende, aber ich kenne meine Pappenheimer, denn wenn es ums Bezahlen von Rechnungen geht, sind derartige Geschäftsleute meistens finanzschwach. Na ja klappern gehört eben zum Handwerk.


Vorsichtig lenkte ich das Gespräch auf den Fall über und es schien, dass alles soweit in Ordnung war, er mit seiner Frau glücklich und seine Schwägerin zufrieden sei.


Dann hob er die Hand, ließ Zeige- und Mittelfinger hervorschnellen und bestellte so bei der Tresenbedienung zwei doppelte Whiskys.


»Ich kenne auch Handzeichen«, bemerkte ich und rieb mit dem Daumen an meinem Zeige- und Mittelfinger. Eine nonverbale Kommunikation des Geldzählens oder auch einer Geldforderung.


»Ah ja du kriegst ja auch noch Kohle. So viel wie ich weiß, haben wir uns auf acht Scheine geeinigt?«


Ich ballte meine Hand, streckte den Daumen nach oben und ließ so die Faust auf und nieder pendeln.


»Mehr als acht Scheine? Na dann höchstens neun.«


»Mehr!«


»N' Riesen?«, erstaunte es ihm.


»Irgendwie höre ich schlecht«, erwiderte ich und hielt meine Hand hinterm Ohr so, als würde ich meine Ohrmuschel damit vergrößern.


»Okay dann waren es vielleicht eins, eins?«


»Wir sind hier nicht auf einem Basar und schon gar nicht bei Wünsch-Dir-Was. Wir hatten uns pauschal auf eins fünf geeinigt und das war schon ein Sonderpreis, wenn man überlegt, dass ich über eine Woche im Einsatz war, dass zusätzliche Kosten entstanden sind durch außerplanmäßige Überstunden, Material, Fahrzeugeinsatz, Überwachungstechniken usw. Also reiß raus die Kohle, cash und das gleich Hier und Jetzt.«


Die Kellnerin kam. Eine schöne dunkelhaarige Frau, die in jeder Werbesendung das Augenmerk der Männer auf sich ziehen würde, wenn sie ihr heißblütiges Liebesspiel mit einem gut gebauten attraktiven Mann unterbricht, um ein neues Haushaltsprodukt in einer pfft … pfft … Sprühflasche vorzuführen.


Sie stellte uns zwei doppelte Whiskys auf den Tisch und sprach:


»Sehr zum Wohle.«


Dabei trafen sich für einen kurzen Atemzug unsere Blicke und ich sah, wie das Feuer in ihren blauen Augen leuchtete, wie das Funkeln eines facettierten Saphirs; wie das Indigo der Ozeane, die man auf den Bildern gesehen hatte, die einst bei der ersten Mondlandung zur Erde gesandt wurden. Dann verschwand sie wieder und ich schaute ihr hinterher, hinter dieser schlanken, wohlgeformten Figur, hinter dem kurzen Rock und den langen Beinen, die mit Nahtstrümpfen weiblich, charmant, selbstbewusst, attraktiv und beinahe beiläufig in Szene gesetzt wurden. Es gehört immer noch zu den großen Geheimnissen des Lebens, dass sich eine Frau in Wollkleidern erkälten kann, aber niemals dann, wenn sie ein tief ausgeschnittenes Abendkleid trägt.


Als ich mich wieder umwandte, sprach Tito:


»Na? Die möchtest du wohl gerne mal auf eine Reise zum Gipfel der Lust überreden, oder?«


Es ist eine andere Ausdrucksweise für "mit der hübschen Lady in die Kiste springen". Doch was nützt einem Kampfgeist, wenn das Fleisch willig, aber der Geist schwach ist und so führte ich unser Gespräch erstmal wieder zurück auf den Grund meines Daseins, indem ich wieder mit dem Daumen an meinem Zeige- und Mittelfinger rieb.


»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es soviel war. Ich war der Meinung, wir hatten uns auf elfhundert geeinigt.«


»Warum bietest du achthundert an, wenn wir uns angeblich auf elfhundert geeinigt hätten? Du kannst froh sein, dass wir uns so gut kennen, sonst wäre ich sauer und würde dein Laden zu Kleinholz verarbeiten. Du kennst mich, ich bin die Art von Kerl, die man besser nicht falsch anpackt, sonst passieren Dinge, die sonst nicht passieren würden. Gebrochene Arme, gebrochene Beine, gebrochene Schultern, gebrochene Kniescheiben, du weißt, ich kann da sehr deutlich sein.«


»Mann Níquel, nun sei nicht gleich sauer wie ein eingelegter Hering. Ich bin ein armer Schlucker, muss Frau und Kinder ernähren.«


»Erstens hast du gar keine Kinder und zweitens ist das hier eine Goldgrube.«


»Ja und meine Schwägerin? Meinst du, die kostet kein Geld?«


»Lieber zwei Damen am Arm, als zwei Arme im Darm. Ich kann mir gut vorstellen, dass auch du zu den Geschäftsleuten gehörst, die ein Teil ihres Geschäftes schwarz abwickeln. Würde mich nicht wundern, wenn auch du ein Konto in der Schweiz, Liechtenstein oder in Luxemburg hast.«


Dabei hielt ich ihm meine flache Hand entgegen und setzte dabei ein grinsendes Lächeln auf. Er gehört zu den Menschen, die ihr Geld geizig zusammenhalten, die sich einfach nicht davon Tennen können, die man auch als Pfennigfuchser bezeichnet.


Mit einem verdammten Geizhals-Blick griff er in seine Hosentasche, holte ein Bündel von Geldscheinen heraus und fing an, bedachtsam einen Geldschein nach dem anderen auf den Tisch zu legen.


»Auf einem Schiff, das langsam sinkt, gibt es immer einen, der fröhlich winkt. Mann, du hast ja ein Temperament wie eine ostfriesische Wanderdüne.«


Dabei riss ich ihm das Bündel aus der Hand, zählte mir meine fünfzehnhundert ab und gab ihm den Rest wieder zurück.


»So und nun stell dir mal vor, deine Frau kommt nach Hause, ihre Kleidung riecht nach Zigarettenrauch und nach einem billigen Aftershave, ihr Atem nach Kaffee. Sie stellt ihre Handtasche im Flur ab, zieht ihren Mantel aus und geht in die Küche, das Essen vorbereiten, so wie sie es jeden Tag macht. Sie spricht nicht darüber, wo sie war und auch nicht, was sie machte. Dennoch erledigt sie ihre Hausaufgaben weiterhin gewissenhaft und gründlich.


Du ahnst Schlimmes und engagierst mich, deiner Frau hinterher zu spionieren. Meine Bemühungen begründeten sich, der Verdacht einer Untreue wurde bestätigt. Mit welchen Worten würdest du ihr gegenübertreten?«


»Ich würde ihr sagen, mach eine zische, ich such mir eine Frische. Deine Sachen sind bereits gepackt in einem Koffer und mehreren blauen Säcken und stehen draußen neben der Mülltonne. Tja, und wenn sie dann geht, soll sie nicht vergessen, den Schlüssel hierzulassen.«


»Okay, so würden wohl die meisten reagieren. Nun lass uns mal einen Schritt weiter gehen. Eine Scheidung droht, entweder von dir eingereicht oder von ihr. Was meist du wie kostspielig so eine Scheidung für dich werden kann? Deine Frau hat kein Einkommen, also wirst du unterhaltspflichtig, dann dein Haus, dein Laden und der Zugewinn in der Ehe und schon ist alles nur noch halb soviel wert. Was meinst du, was dir das alles kosten wird? Mehr als eins fünf?«


»Ja, ja, ist ja gut, ich weiß, mach mich doch nicht immer gleich so fertig. Ich bin nun mal eben ein sparsamer Mensch und halte meine Kohle zusammen.«


»Sparsam? Ich glaube sogar, um deinen Geldberg anzuhäufen benutzt du Bananenschalen zum Schuhe putzen und die Teelichter, die frierst du ein, weil sie dann ein paar Minuten länger brennen.«


»Tja nun, von nichts kommt nichts.«


»Na gut okay, ich muss weiter. Danke für den Auftrag und für die … Ra-ten-zah-lung.«


»Ratenzahlung?«


»Ja, für das Raten, welche Zahlung wir vereinbart hatten.«


»Sehr witzig!«


Ich trank meinen Whisky aus, verabschiedete mich und fuhr in mein Büro.


Dort angekommen setzte ich mich erstmal an meinen Schreibtisch. Es ist ein älteres Model, massiv, äußerst schwer mit großer Arbeitsfläche, einer verschließbaren Mittelschublade und links und rechts jeweils einer Tür, hinter der sich auf der einen Seite weitere Schubladen befanden.


Auf der anderen Seite hatte ich einen Schranktresor einbauen lassen, ein Safe kleinerer und kompakter Bauart. Er zeichnet sich durch innen liegende Türbänder, einer schmalen Tiefe und ein im Türblatt versenktes Tresorschloss aus. Hier bewahre ich meine Beretta 92 auf, eine 9-mm-Luger, STS-Leichtmetal mit einer Magazinkapazität von fünfzehn Patronen, zwei Reservemagazine, zwei Schachteln Patronen sowie diverse wichtige Dokumente und die heutige Bareinnahme.


Dann ging ich zu meiner Hängeregistratur und öffnete die oberste Schublade. Sie dient als Schrankersatz. Hier drin befand sich neben einer Kaffeemaschine, Becher, Zucker und so weiter … auch mein Freund Jack Black, ein Jack Daniels Black Label Whisky.


Vorsichtig nahm ich die Flasche heraus, öffnete sie und roch daran. Dann nahm ich ein Glas und füllte mir einen kräftigen Schluck ein, um mich mit diesem weltberühmten Elixier, mit seinem kräftigen, intensiven und typischen torfartigen Raucharoma, der zusätzlich durch dunkle Früchte, süße Vanille und Rosinen- und Sultaninen unterstrichen wird, zu entspannen.


Mit dem Glas in der Hand stand ich vor dem Fenster, schwenkte es und schaute dabei auf die Straße. Mein Büro liegt im ersten Stock und gewährt mir so einen freien Blick auf den fließenden Verkehr.


Ein Hund trottete heran, bleibt vor einen Baum stehen, hob sein Bein und pinkelte.


»Hä, dieser Hund«, flüsterte ich zu mir und schaute auf meine Armbanduhr. »Derselbe Baum, dieselbe Zeit, als wenn er den Baum abonniert hätte.«


Dann ging der Hund weiter und auch ich setzte mich in meinen repräsentativen Chefsessel, lehnte mich zurück und lies die letzten Tage nochmals Revue passieren. Es tat sich nicht viel in diesem Monat. Einmal war es die Hilfe beim Internet-Betrug, wo mit nicht real existierenden Identitäten betrügerische Handlungen vollzogen wurden, dann der versuchte Identitätsdiebstahl, der fast zu einer schwerwiegenden Schwächung des Leumundes meines Klienten führte und zu guter Letzt der Untreue-Beweis für Tito.


Als Freiberufler hat man zwar unregelmäßige Einkommen auf Honorarbasis, doch wenn man es über das ganze Jahr hinweg sieht, dann sind es doch solide Werte, wobei sich nicht selten Monate ergeben, in denen die Kasse leer bleibt. Doch auch diese verlaufen schnell und manchmal stellt man nur durch einen Blick auf den Kalender fest, dass das Jahr wieder mal zu Ende geht.




2. Menschen, die zu einem


Privatdetektiv kommen, üben sich


meistens in Zurückhaltung aus


Gedankenversunken sitze ich lässig zurückgelehnt in meinem Bürostuhl, stütze meinen Whiskybecher auf meinem Brustbein zwischen Rippenbogen und Bauchnabel ab und kam ins Sinnieren.


Plötzlich klopfte es an der Tür. Dabei hatte ich mich so erschreckt, dass mir nicht nur das Glas fast aus der Hand gefallen wäre, sondern auch ich vom Stuhl.


Es war, als wenn man gerade von einem traumhaften, kilometerweiten weißen Strand, von kristallklaren türkis bis tiefblauem Wasser, von zierlichen Frauen in zarten Bademoden, von durchschnittlich neun Stunden strahlender Sonne und von Sonnenuntergängen träumte, der augenblicklich und unerwartet wie eine Seifenblase zerplatzte.


Es klopfte ein zweites Mal.


Ich richtete mich auf, stellte mein Glas zur Seite und rief:


»Ja bitte.«


Die Tür ging auf und ein Mann kam herein. Ein junger Mann, dunkelhaarig, dunkle Augen und mit einer durchtrainierten Statur. Ein Mann, der es sicherlich sportlich und kämpferisch liebt, sei es beim Joggen, am Rudertrainer oder beim Heben von Gewichten.


»Äh …, guten Tag.«


»Guten Tag«, erwiderte ich und beobachtete, wie sich der junge Mann kurz umsah.


»Sind sie Níquel?«


»Ja.«


»Sie sind Privatdetektiv, nicht wahr?«


»Ja.«


»Mein Name ist Speersterk, Dieter Speersterk.«


»Mister Speersterk treten sie doch näher. Wie kann ich ihnen helfen?«


Er kam herein, schloss die Tür hinter sich und setzte sich mir gegenüber auf einen der beiden lederbezogenen Freischwinger-Stühle.


»Ich habe ihre Adresse aus dem Telefonbuch.«


»Es stehen mindestens noch zwanzig andere Privatermittler im Telefonbuch, warum haben sie gerade mich ausgewählt?«


»Das ist richtig. Ich hatte das Telefonbuch durchgeblättert und wusste nicht, wen ich anrufen sollte. Dann sah ich ihren Namen und ich hatte sofort das Gefühl, dass sie mir helfen könnten. Ich hatte über sie schon mal was gelesen. Man sagte, sie hätten einen wachen Verstand, verfügen über einen scharfen Sinn, sind diplomatisch, gewissenhaft und besitzen ein fabelhaftes Konversationstalent«, stotterte der junge Mann herum.


»Vom Reden bekommt man einen trockenen Hals«, unterbrach ich ihn, damit er aufhört, mit den Flügeln flatterhaft zu schlagen. »Darf ich ihnen auch einen Whisky einschenken?«


Menschen, die zu einem Privatdetektiv kommen, üben sich meistens in Zurückhaltung aus, wirken gehemmt und versuchen Konfrontationen und Konflikten aus dem Weg zu gehen. Sie leiden an Unsicherheit und ziehen eigentlich damit den Kürzeren.


Es ist wie die Geschichte einer schüchternen Frau, die einen Fahrstuhl mit einem Liftboy betritt und der Liftboy pflichtgemäß fragte, in welches Stockwerk sie denn möchte. Darauf die Frau leise antwortete: fünfter Stock – aber nur, wenn es für sie kein Umweg ist.


In solchen Momenten hat ein Whisky, der nicht umsonst Wasser des Lebens genannt wird, Heilkräfte. Ein Treffpunkt der feinen Geister, der die Zunge löst und viele Menschen zum Reden bringt. So goss ich ihm einen doppelten ein und stieß kurz mit ihm an.


»Wo drückt denn der Schuh?«, erkundigte ich mich.


»Meine Freundin wurde verhaftet.«


»Aha … und weswegen?«


»Man hatte Rauschgift bei ihr gefunden.«


»Rauschgift, was für Rauschgift?«


»Ich weiß nicht, ich kenne mich damit nicht so aus.«


»Haschisch, Marihuana, Heroin, Speed, Amphetamine, Ecstasy, Eve, Ktty, Chrystal, Liquid X oder Koks?«


Mit einem abweisenden Achselzucken zeigte er an, dass er es wirklich nicht zu wissen schien, beziehungsweise sich damit nicht auskennen würde.


»Oder waren es sogenannte Alltagsdrogen?«, fuhr ich weiter fort, »wie Betel, Kath, Kava Kava, Kokablätter oder Mormonentee?«


»Was für Dinger?«, fragte er.


»Das sind Pflanzengewächse, die teils als Getränk zubereitet oder gekaut werden. Sie haben allerdings einen nicht so hohen Rauschgiftwert wie Haschisch, Marihuana, Heroin und Co.«


»Nein, nie was davon gehört. Ich weiß nur, dass es ein illegaler Stoff war und, dass es nicht wenig gewesen sein sollte.«


»Was verstehen sie unter nicht wenig?«


»Na ja, es soll sich so um zwei Kilo gehandelt haben. Ich meine zwei Kilo, das ist eigentlich nicht viel, aber es soll doch viel gewesen sein, wenn sie verstehen, was ich meine.«


»Zwei Kilo? Das ist schon eine Menge, wenn man überlegt, dass derzeitig der Straßenkoks zum Beispiel mit fünfzig Euro pro Gramm gehandelt wird, ungestreckt sogar mit fast dem doppelten. Da kommt bei zwei Kilo dann ein ganz schönes Sümmchen zusammen. Allerdings bestimmen auch Angebot und Nachfrage den Preis, sodass die Preise auf den verschiedenen Märkten schon unterschiedlich sein können. Tja ich sage ja immer wieder, würde der Staat das Zeug legalisieren, um darauf steuern zu kassieren, würde man die Drogenhändler durch die Verbotspolitik nicht immer reicher werden lassen. Aber kommen wir zurück zu ihrem Fall. Ich gehe mal davon aus, dass ihre Freundin nicht wusste, wie sie in den Besitz der Drogen kam, oder?«


»Stimmt, es muss ihr jemand untergeschoben haben.«


»Am besten sie erzählen mir die Geschichte von Anfang an, soweit wie sie es rekonstruieren können. Mich interessiert besonders, wie und wo man das Rauschgift bemerkt hatte und wem es zuerst auffiel. Welche Möglichkeiten bestanden, ihrer Freundin den Stoff stillschweigend unterzuschmuggeln?«


»Da ist noch ein anderes Problem.«


»Und?«


»Ihr Vater …«


»Was ist mit ihrem Vater?«


»Ihr Vater ist Konsul, Botschafter der karibischen Archipele. Sein Engagement bezieht sich vornehmlich darauf, eine erleichterte Handelsbeziehung mit spanischsprechenden Ländern zu schaffen. Er ist ein sehr angesehener Bürger dieser Stadt. Nur ich, ich passe nicht in sein Beuteschema.«


»Aha und warum nicht?«


»Wissen sie, er hätte sich lieber einen Sohn gewünscht, einen der studiert, promoviert und dann in seine Fußstapfen tritt, oder zumindest das seine Tochter mit jemand zusammen ist, der einen akademischen Titel hat, einen Ehrentitel oder einen Adelstitel. Ich habe nichts von dem, ich bin nur ein einfacher Arbeiter in einer Tischlerei, aber ich liebe nun mal meinen Job und …, ich liebe seine Tochter und sie liebt mich.«


»Um Erfolg im Beruf zu haben, muss man nicht unbedingt einen Titel haben. Sehen sie zum Beispiel Henry Ford und Rockefeller, die haben sogar mit sechzehn ihre Schule geschmissen und verdienten in ihrem Leben ein Vermögen. Zwar ist man als promovierter Akademiker höher qualifiziert, aber auch ohne Titel kann man hervorragende Leistungen erbringen, sich quasi von unten emporarbeiten.«


»Ja das kann schon sein. Aber wenn er erstmal Wind von der ganzen Angelegenheit bekommt, dann wird er mir das alles in die Schuhe schieben. Das hat er bisher immer gemacht, um mich zu demütigen, herunterzuputzen, um mich einfach schlecht zu machen.«


»Wieso wenn? Weiß er noch nichts davon?«


»Nein. Er ist zurzeit in Übersee auf einer Geschäftsreise und kommt erst in etwa drei Tagen wieder.«


»Und was ist mit Frau Konsul?«


»Sie ist vor knapp sechs Jahren an Krebs verstorben. Metastasen in der Leber hatten sich schon soweit verbreitet, dass man sie einfach nicht mehr retten konnte.«


»Hm.«


Für einen Augenblick wurde es ruhig, eine nachdenkliche Ruhe, wie die Schweigeminute zum Gedenken der Toten. Dann fuhr er weiter fort:


»Was meinen sie, was die Presse zu dem Vorfall sagen würde, wenn es herauskäme, dass bei seiner Tochter Rauschgift gefunden wurde? Die wären doch total darauf versessen, so was noch besonders auszuschmücken. Titelseite Tageszeitung, fette Überschrift: Drogenfund bei Tochter eines Diplomaten. Ich frage mich, was haben die Leute davon, wenn die sich mit so einem Zeug voll dröhnen?«


»Nun, teurer Schnee wie Koks, der sich in Alkohol lösen und trinken, aber auch spritzen lässt, jedoch am bequemsten zu schnupfen ist, verspricht einen gewissen Kick. Er hebt die Stimmung, steigert das körperliche Wohlgefühl und lässt die Realität in Vergessenheit geraten. Eine Art Fluchtmöglichkeit aus einem problematischen Alltag.«


»Aber so was kann doch nicht gesund sein.«


»Nicht wirklich. Auf Dauer gefährdet man seine geistige und körperliche Gesundheit.«


»Und was passiert, wenn die Wirkung nachlässt?«


»Tja, und wenn die Wirkung nachlässt, treten oft Niedergeschlagenheit, Verstimmung und Unlustgefühle auf. Dann tritt das körperliche oder auch das seelische Bedürfnis in den Vordergrund, die Droge wieder nehmen zu wollen und so führt es dann zur Abhängigkeit.«


»Grauenhaft.«


»Wie wurde man denn überhaupt auf die Drogen bei ihnen aufmerksam?«


»Durch eine ganz normale Kontrolle.«


»Was für eine Kontrolle?«


»Eine Zollkontrolle im Inter City Express.«


»Eine Zollkontrolle im Zug?«


»Ja! Wir hatten uns kurzfristig entschieden, für ein verlängertes Wochenende wegzufahren. Auf der Rücktour hatten wir Glück und ein Abteil für uns ganz alleine gehabt. Als wir den ersten Bahnhof nach der Grenze erreichten, standen plötzlich zwei Zollbeamte im Seitengang und schauten mit kritischem Blick zu unserem Gepäck. Mit einem Fingerschnippen und einem Hinweis mit dem Zeigefinger baten sie, es zu öffnen. Hier wurde zunächst nicht nur meins durchwühlt, sondern auch ich durchsucht. Da man bei mir nichts fand, konnte ich meine Sachen wieder einpacken.


Währendes durchwühlte der zweite Beamte die Reisetasche meiner Freundin und fand dieses Paket. Sofort standen die Beamten mit gezogener Waffe da. Sekunden später lag sie auf den Boden, die Arme auf den Rücken mit Handschellen verschlossen. Kurze Zeit später wurde sie abgeführt und der Zug fuhr weiter.«


»Sie waren also im Ausland?«


»Ja, wie ich schon sagte, hatten wir uns kurzfristig für einen Kurzurlaub entschieden.«


»Wo?«


»Ein verlängertes Wochenende in Amsterdam. Es passte gerade jetzt, wo ihr Vater selbst auf Geschäftsreise war.«


»Verstehe. Also fassen wir noch einmal zusammen Mister Speersterk. Ihre Freundin, ihr Name …?«


»Äh …, Louisa. Louisa El-Nudo.«


»Okay! Sie waren also mit Louisa für ein verlängertes Wochenende in Amsterdam. Auf der Rücktour wurde das Gepäck von zwei Zollbeamten überprüft und dabei zwei Kilo Rauschgift gefunden. Wie lief das genau ab?«


»Na ja wie gesagt, sie kamen ins Abteil und fragten erstmal nach unseren Pässen, dann, ob es unser Gepäck sei. Gibt es ein Problem, erkundigte ich mich. Er meinte, es wäre eine allgemeine Zollkontrolle und ob er mal ins Gepäck schauen könnte. Bitte tun sie sich keinen Zwang an, meinte ich dann. Schließlich hatten wir nichts zu verbergen …, wir hatten wirklich nichts zu verbergen.«


Dabei holte Dieter Speersterk erst mal tief Luft und man merkte, dass es ihm doch mächtig an die Nieren ging. Dann fügte er noch hinzu:


»Sie durchwühlten erst meine Tasche, danach die von Louisa. Plötzlich holte einer der Beamten dieses Päckchen heraus und meinte: Bingo! Das ist nicht meins, entrüstete sich Louisa und auch ich war überrascht, perplex und wies es ab. Einer der Beiden testete den Inhalt mit so einem, wie er es nannte: DBD? Oder so ähnlich.«


»DPT, das ist ein Drug Purity Test«, erklärte ich ihm. »Ein Schnelltester für die Reinheitsprüfung, der unter anderen anzeigt, ob die Rauschgifte mit MDMA, Amphetamine oder anderen psychoaktiven Substanzen gestreckt wurden. Es wird für viele Arten von Rauschgift verwendet.«


»Aha … und was heißt MDMA?«


»MDMA steht für Methylendioxy-N-methylamphetamin, anders ausgedrückt für: Ecstasy. Erzählen sie ruhig weiter.«


»Na ja. Die Beamten hatten nun dieses Paket in der Hand und Louisa beteuerte, dass es wirklich nicht ihres sei. Auch ich versuchte es den Beamten zu versichern, doch die ignorierten es nur und erkundigten sich, ob wir die Taschen selber gepackt hätten. Ja natürlich haben wir unsere Taschen selber gepackt, schließlich haben wir keine Kammerdiener, die das für uns erledigen. Louisa wies darauf hin, dass sie die Tochter eines Konsuls sei und somit diplomatische Immunität besitzen würde und dass sie noch nie im Leben Drogen genommen hatte.


Doch das schien den Beamten nicht zu interessieren. Louisa könnte ein Kurier sein, meinte einer und gerade durch die diplomatische Immunität wäre es ein leichtes für sie. Was, empörte ich mich, sehen wir wie Drogenschmuggler aus?«


»Nun«, bemerkte ich, »es ist nicht wie ein DJ, der die Musikrichtung nach der Fülle der Tanzfläche erkennt. Wenn man jeden Delinquenten, Betrüger oder Verbrecher an der Nasenspitze erkennen würde, brauchte es keine Leute wie mich zu geben.«


»So was Ähnliches meinte der eine Beamte auch, wobei ich ihn fragte, ob er denn Experte darin sei. Daraufhin führten sie Louisa ab und meinten nur noch zu mir, dass es besser wäre, wenn ich weiterfahren würde.«


»Wissen sie«, flocht ich ein, »ich finde es ein bisschen eigenartig, dass diese zwei Zollbeamte ausgerechnet sie kontrolliert hatten und das innerhalb der Haltezeit eines ICE auf einem Durchgangsbahnhof, wo Züge normalerweise nicht länger als ein bis zwei Minuten halten.«


Es wurde ruhig, er überlegte und man sah in seinem Gesichtsausdruck, wie er angestrengt nachdachte, wie er den Vorfall noch mal Revue passieren ließ. Dann sprach er:


»Das ist mir noch gar nicht aufgefallen, aber das stimmt. Ich glaube, wir waren auch die Einzigen, die kontrolliert wurden. Was hat das zu bedeuten?«


»Weiß ich noch nicht, aber ich habe da so meine Befürchtungen. Am besten sie erzählen mir mal den Ablauf ihrer Reise von dem Zeitpunkt an, wo sie und auch Louisa ihre Reise planten, wo sie ihr heimisches Zuhause verließen und sich zum Bahnhof begaben. Auch jede Einzelheit, die sie in Amsterdam gemacht hatten, wo sie wohnten, wo sie aßen, was sie so unternahmen. Ich werde sie nicht unterbrechen, mir nur ein paar Notizen machen und hinterher entscheiden, wie ich den Fall bearbeiten werde. Einverstanden?«


»Einverstanden! Und wie viel …, äh …, ich meine, wie ist ihr Tarif?«


»Angenommen ich übernehme den Fall, dann liegt mein Honorar bei zweihundert pro Tag, plus Spesen, zuzüglich eventueller Kosten für den Einsatz von technischen Hilfsmitteln, wie zum Beispiel GPS Geräte, Abhörtechniken oder Videoüberwachungssysteme, aber das glaube ich, brauchen wir hier wohl nicht.«


Wiedermal atmete er tief durch, schaute in sein leeres Glas, trank die Neige aus und stellte es dann auf den Schreibtisch. Ohne zu fragen, schenkte ich noch mal nach. Dann fing er an, von seinem Trip nach Amsterdam gemeinsam mit Louisa, zu erzählen:




3. Ein Kurztrip sollte das Feuer


zweier Menschen noch weiter entfachen


Wir kannten uns eigentlich schon vom Abitur her. Doch dann verloren wir uns aus den Augen, als sie anfing zu studieren und ich Geld verdienen musste.


Vor drei Jahren trafen wir uns wieder und ich war fasziniert von ihrem Witz, von ihrer charmanten Art und von ihrem blendenden Aussehen. Wir hatten uns sofort ineinander verliebt, waren seitdem unzertrennlich, bis ihr Vater von unserer Liaison Kenntnis bekam.


Anstatt das Glück seiner Tochter zu teilen, erhob er sich wie ein Diktator und tischte sofort Regeln auf. Dieser verdammt intelligente und eigentlich auch logisch denkende Mensch verbot mir doch glatt, mich mit Louisa weiter zu treffen.


Vielleicht fällt es ihm auch schwer zu akzeptieren, dass seine Tochter kein kleines Kind mehr ist, dass sie zwischenzeitlich eine erwachsene Frau wurde und eigentlich nur zu Hause wohnt, damit er sich alleine nicht in dem großen Haus verläuft. Er hatte immer versucht in Louisa einen Jungen zu sehen, wollte sie auf Teufel komm raus in einen Sportverein drängen, wozu sie aber gar keine Lust hatte und mit solchen Aversionen war der Stress bereits vorprogrammiert. Schlimmer wurde es, als seine Frau verstarb, da verlor er das letzte bisschen Feingefühl. Doch Louisa blieb weiterhin zu Hause wohnen, weil sie ihren Vater einfach nicht alleine lassen wollte. Und so trafen wir uns heimlich, im Verborgenen mit der Angst, ertappt zu werden.


Na ja und als dann Louisa mir erzählte, dass ihr Vater auf Geschäftsreise geht, da kam sie auf die Idee, dass auch wir uns zu einem Kurzurlaub entschließen sollten. Dabei wedelte sie bereits mit den Tickets. Amsterdam hatte sie ausgesucht, eine Metropole mit einer Vielzahl historischer Sehenswürdigkeiten, weltberühmter Museen und einem ausgeprägten Nachleben.


Freude stieg daraufhin in mir auf, denn es war wiedermal ein Glücksfall, ein ganzes verlängertes Wochenende mit ihr verbringen zu können. Eine Art langes Date, indem wir uns noch näher kommen werden und das Feuer in uns weiter entfachten. Ein Einfall, für den sie gleich ein paar Pluspunkte in der Kategorie "liebste Frau auf der ganzen Welt" von mir einheimsen konnte.


Da man davon ausgehen müsste, dass eventuell mit einem stärkeren Andrang von Bahnreisenden zu rechnen ist, hatte sie - in weiser Voraussicht dessen - auch für eine Sitzplatzreservierung gesorgt. Sie denkt eben an alles.


Am nächsten Tag, als ihr Vater am späten Nachmittag zum Flughafen gebracht wurde und sie sich telefonisch den reibungslosen Abflug bestätigten ließ, fing auch sie an, ihre Reisetasche zu packen, denn für den darauffolgenden Tag war auch unsere Abfahrt für morgens um sechs Uhr geplant.


Rechtzeitig saß ich im Bahnhofsbistro und wartete auf sie. Gedanken schwirrten durch meinen Kopf, wie wohl das Wochenende aussehen wird. Dass wir uns ertragen, das wissen wir, auch dass wir miteinander Kompatible sind, denn es ist nicht das erste Mal, dass wir abends zusammen schlafen gingen und morgens wieder zusammen aufwachten. Allerdings hatte sie das letzte Mal ihre Freundin vorgeschoben, mit der sie dann angeblich an die Côte d’Azur gefahren war.


Es ist jedes Mal wie der Beginn eines Tanzes, wenn sich die Partner auf die Füße schauen, da sie dem Gegenüber noch nicht ganz vertrauen. Man testet, ob es ein zusammen überhaupt geben kann, und wenn die Chemie stimmt, wird der Tanz flüssiger, bis sich beide lächelnd in die Augen sehen, getragen von der Musik.


Amsterdam, das Paradies für Radfahrer, die Stadt der Grachten, die Metropole mit der historischen Atmosphäre des 17. Jahrhunderts. Ich dachte gerade an die siebziger Jahre, wo im Amsterdamer Hilton das Bett-In für Aufsehen sorgte, wo Flitterwochen als ein multimediales Spektakel aufgeführt wurde. Eine Kunst- und Friedensaktion, bei der Yoko Ono Regie führte und John Lennon der Hauptdarsteller war.


Geheime Fantasien schwebten mir vor, etwas verrucht, etwas versaut, doch anderseits wieder relativ normal und plötzlich stand Louisa vor mir. Sie hatte ein strahlendes Lächeln auf den Lippen und man merkte auch bei ihr, dass sie sich über unseren Trip freute.


Wir gingen zusammen zum Bahnsteig und da um diese Jahreszeit nicht mit eingefrorenen Weichen, vereisten Oberleitungen zu rechnen war, auch keine Lokführer streikten, konnte man davon ausgehen, dass der Zug pünktlich erscheinen wird. Und just in dem Moment wurde er auch schon durch die Lautsprecheranlage angekündigt:


»Bahnsteig sieben. Der Inter City Express nach Amsterdam fährt ein. Bitte treten sie von der Bahnsteigkante zurück.«


»Wenn wir erstmal im Zug sind, dann fängt unser Urlaub erst richtig an«, flüsterte mir Louisa leise ins Ohr. Es war Gänsehaut pur, Worte, aus dem die schönsten Erinnerungen entstehen werden.


Der Zug fuhr ein und sofort drängten sich die wartenden Fahrgäste in den bereits gut gefüllten Zug, darunter auch wir.


In den Seitengängen stapelten sich Koffer und Reisende. Unser Abteil mit den reservierten Plätzen befand sich ausgerechnet in der Mitte des Waggons. Eigentlich kein Problem und wenn man bedenkt, dass ein Waggon eine Länge von sechsundzwanzig Metern hat, dann liegt unser Abteil gerade mal dreizehn Meter vom Einstiegsbereich entfernt. Doch bei dem Anblick der vielen Gepäckstücke und der dazugehörenden Reisenden kam ich mir vor, als wenn wir uns augenblicklich und ungewollt auf einen Kuschelkurs mit unbekannten Fahrgästen zubewegten.


»Mensch ist das voll«, bemerkte ich.


»Wenn wir erstmal im Abteil sind, ist eh alles entspannter«, sprach Louisa, nahm mich dabei an die Hand, und während sich einige zusammendrängten, um uns durchzulassen, dachte ich mir nur: Scheiß egal, wir sind im Urlaub, Amsterdam wartet.


Fernab jeglicher Höflichkeit quetschten wir uns dann an den Mitreisenden vorbei, stiegen über Koffer, Taschen und Klappfahrräder hinweg und bahnten so unseren Weg ins Abteil.


Das letzte Mal, dass ich so aktiv war, das war ein paar Jahre vor Louisa, als ich von einem Freund zum Extremklettern überredet wurde und wir in den Bergregionen der via Ferrata in Gaucin zwischen Felsen und tief liegenden Schluchten uns mit Stahlseilen fortbewegen mussten. Das war schon ein Nervenkitzel, besonders für höhentaugliche und erlebnishungrige. Und wenn man dann noch in einen Rauschzustand verfällt, das Adrenalin in die Höhe schießt …, ja das ist schon atemberaubend.


Endlich hatten wir es geschafft, endlich hinsetzten, endlich ausruhen. Schnell verstaute ich noch unser Reisetaschen auf der Gepäckablage über den Sitzen und sank leicht erschöpft in den Sitzplatz. Ein mitreisender Anzugträger beäugt uns skeptisch über seinen Laptop, die neben ihm sitzende Frau argwöhnisch über die eine Ecke der nach vorne gefallene Tageszeitung. Am Fensterplatz, eine Mutter mit einem Kleinkind auf den Schoß, die gelangweilt aus dem Fenster sah. Ihr gegenüber augenscheinlich der Ehemann.


Er Zug fuhr an und erreichte bald seine Höchstgeschwindigkeit. Die Landschaft vor dem Zugfenster flog vorbei und verwandelte sich zu einem einzigen lang gezogenen, verschiedenfarbigen Strich. Am Horizont tauchte eine Stadt auf, die sich mit ihren Hochhäusern, wie ein Säulendiagramm erhob.


Konzentriert blicke ich auf die unmittelbar an den vor dem Fenster vorbei zitternden Farbspielen und merkte, dass mich so langsam ein Zustand der tranceartigen Meditation überfiel.
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